
Assassine auf Zeit

VON

Christopher Smith



  	
	    
	      Also by Christopher Smith

	    

      
	    
          
	      5ème AVENUE

          
        
          
	          5ème AVENUE : Un Thriller

          
        
          
	          La Course Des Taureaux

          
        
          
	          Bons Baisers de Manhattan

          
        
          
	          Manhattan, Souviens-Toi

          
        
          
	          Liens de Sang

          
        
          
	          Park Avenue: Un Thriller

          
        
      

      
	    
          
	      Fifth Avenue

          
        
          
	          Fifth Avenue: A Gripping Psychological Thriller filled with Stunning Twists

          
        
          
	          Running of the Bulls: A gripping psychological thriller with stunning twists

          
        
          
	          From Manhattan with Love: A gripping psychological thriller

          
        
          
	          From Manhattan with Revenge: A Thriller

          
        
          
	          A Rush to Violence: A Thriller

          
        
          
	          Park Avenue: A Thriller

          
        
          
	          The Fifth Avenue Series Boxed Set (Fifth Avenue, Running of the Bulls, From Manhattan with Love, From Manhattan with Revenge)

          
        
          
	          The Fifth Avenue Series Box Set (Fifth Avenue, Running of the Bulls, From Manhattan with Love, From Manhattan with Revenge)

          
        
      

      
	    
          
	      The Bullied Series

          
        
          
	          Revenge

          
        
          
	          Witch

          
        
          
	          War

          
        
          
	          Bullied

          
        
      

      
	    
          
	      Standalone

          
        
          
	          Si Muore Solo Due Volte

          
        
          
	          On Ne Meurt Que Deux Fois

          
        
          
	          Bullied: The Complete Series

          
        
          
	          Da Manhattan Con Amore

          
        
          
	          Desde Manhattan, Con Amor

          
        
          
	          Desde Manhattan, Con Rencor

          
        
          
	          Encierros en Wall Street

          
        
          
	          La Corsa Dei Tori

          
        
          
	          Quinta Avenida: Uma Obra de Suspense

          
        
          
	          Quinta Strada: Un Thriller

          
        
          
	          Vendetta a Manhattan

          
        
          
	          Vingança em Manhattan

          
        
          
	          Violência às Pressas

          
        
          
	          You Only Die Twice: A gripping psychological thriller

          
        
          
	          Assassine auf Zeit

          
        
          
	          Auftrag zum Mord

          
        
          
	          Die Cul De Sac: Ein Psychothriller

          
        
          
	          CUL-DE-SAC : UN THRILLER PSYCHOLOGIQUE

          
        
          
	          The Cul-de-Sac: A Psychological Thriller

          
        
          
	          CUL-DE-SAC: UM SUSPENSE PSICOLÓGICO

          
        
          
	          SA MEILLEURE AMIE : UN THRILLER PSYCHOLOGIQUE

          
        
      

      
    
    

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Aus dem Englischen von Irena Boettcher






[image: ]


Für Erich.

URHEBERRECHT UND RECHTLICHE Hinweise: Diese Veröffentlichung unterliegt dem US Copyright Act von 1976 sowie allen anderen geltenden bundesstaatlichen, staatlichen und örtlichen Gesetzen der USA. Alle Rechte vorbehalten, einschließlich jeglicher Folgerechte.

Jegliche Markenzeichen, Dienstleistungszeichen, Produktnamen oder genannten Eigenschaften befinden sich im Besitz der entsprechenden Eigentümer und werden nur zu Referenzzwecken verwendet. Die Verwendung der Begriffe in diesem Buch impliziert keine Billigung derselben. Kein Teil dieses Buches darf ohne vorherige schriftliche Zustimmung des Autors in elektronischer oder mechanischer Form (einschließlich Fotokopien, Tonaufnahmen bzw. Datenspeicherung oder –abruf) reproduziert werden.

Erste E-Book-Ausgabe © 2017.

Bei Anfragen wenden Sie sich bitte an den Autor: ChristopherSmithBooks@gmail.com.

Disclaimer:

Dies ist ein fiktives Werk. Jegliche Ähnlichkeiten zu lebenden oder toten Personen (sofern nicht ausdrücklich angegeben) sind rein zufällig. Copyright © 2017 Christopher Smith. Alle Rechte weltweit vorbehalten.

10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

Für ihre Hilfe beim Schreiben dieses Buches ist der Autor besonders dankbar Erich Kaiser, seinen Eltern Ross Smith und Ann Smith, Margaret Nagle, den Literaturagenten Dominick Abel und Matt Bialer, Kate Cady, J. Carson Black, Diane Cormier, Lisa Smith, Deborah Rogers, Howard Segal und seinem wahrhaft erstaunlichen Buchhalter und Finanzberater Jamie Berube. Ich weiß all diese Unterstützung sehr zu schätzen.

Der Autor dankt auch all seinen Lesern. Sie sind das Lebenselixier seiner Arbeit. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld und Ihre unglaubliche Unterstützung. Sie sind für mich der Hauptgrund am Computer zu sitzen, jeden Morgen, jeden Abend. Ich weiß Sie alle mehr zu schätzen, als Sie sich jemals vorstellen können. Wir sehen uns auf Facebook.

Der Autor dankt seinen Freunden Ted Adams und Bari Khan, die ihm die dunkle Seite von Manhattan gezeigt haben, wenn auch unbewusst; den zahlreichen Männern und Frauen, die dafür gesorgt haben, dass der Autor im Rahmen seiner Recherchen das wahre Manhattan kennenlernen konnte, und all seinen Freunden, den alten wie den neuen, die dabei geholfen haben, dieses Buch entstehen zu lassen oder nachher ihre Unterstützung angeboten haben, als es geschrieben war.

Danke.

​

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Inhalt


[image: ]


PROLOG

Kapitel Eins

Kapitel Zwei

Kapitel Drei

Kapitel Vier

Kapitel Fünf

Kapitel Sechs

Kapitel Sieben

Kapitel Acht

Kapitel Neun

Kapitel Zehn

Kapitel Elf

Kapitel Zwölf

Kapitel Dreizehn

Kapitel Vierzehn

Kapitel Fünfzehn

Kapitel Sechzehn

Kapitel Siebzehn

Kapitel Achtzehn

Kapitel Neunzehn

Kapitel Zwanzig

Kapitel Einundzwanzig

Kapitel Zweiundzwanzig

Kapitel Dreiundzwanzig

Kapitel Vierundzwanzig

Kapitel Fünfundzwanzig

Kapitel Sechsundzwanzig

Kapitel Siebenundzwanzig

Kapitel Achtundzwanzig

Kapitel Neunundzwanzig

Kapitel Dreißig

Kapitel Einunddreißig

Kapitel Zweiunddreißig

Kapitel Dreiunddreißig

Kapitel Vierunddreißig

Kapitel Fünfunddreißig

Kapitel Sechsunddreißig

Kapitel Siebenunddreißig

Epilog

​

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

BUCH EINS


PROLOG


[image: ]


MAI
New York

Der Hund, dem man am Ende völlig unberechtigt die Schuld am brutalen und vorzeitigen Tod von Kenneth Miller geben würde, eine große dänische Dogge, saß vor Millers Schreibtisch, die Leine im Maul, die reine freudige Erwartung in den Augen.

Es war Mittag und Zeit für den täglichen Spaziergang. Der Hund kratzte mit den Pfoten auf dem Parkettfußboden und gab einen wimmernden Laut von sich.

Miller schaute von seiner Arbeit auf. »Gib mir zwei Sekunden«, sagte er. »Du siehst doch, dass ich noch schreibe.«

Der Hund vergrub die nasse Nase an Millers Ellbogen. Der sechsundsiebzigjährige Finanzmagnat, der sein Vermögen gemacht hatte, indem er das alte Geld seiner Familie geschickt und mit der finanziellen Finesse, aus der neues Geld geboren wird, auf dem Markt hatte arbeiten lassen, legte den Stift beiseite und schaute den Hund an. Der den Blick erwiderte. »Ich nehme an, du willst nach draußen.«

Der Hund, Blue, gab einen Laut von sich, der wie ein glückliches Brummen klang.

»Und ich nehme weiter an, ich soll dich begleiten.«

Wieder scharrten die Pfoten auf dem Boden, noch ungeduldiger.

Miller ließ die Hand über das weiche, blaugraue Fell des Tieres gleiten und nahm ihm die Leine ab. »Weißt du«, bemerkte er, »mit Ausnahme von Camille und Emma bist du der Einzige in meinem Leben, der weiß, wie er seinen Willen durchsetzen kann. Die meisten anderen würden einen Mord begehen, wenn sie sich dadurch diese Fähigkeit verschaffen könnten. Sie würden sie eintüten und gut aufbewahren, um sie irgendwann in Zukunft einsetzen zu können.«

Er faltete das Papier, steckte es in einen Umschlag, auf den er Camilles Namen schrieb, und trug es zu seinem Wandsafe. Er legte es hinein, tippte die Zahlen ein, die den Safe sicher verschlossen. Dann legte er dem Hund die Leine an und beugte sich herab. »Aber sie werden dazu niemals in der Lage sein. Nicht so wie du. Du bist etwas ganz Besonderes, nicht wahr, mein Junge? Du wirst mich bis in alle Ewigkeit lieben.«

Miller richtete sich auf. Blue, der vor Jahren sein Gehorsamskeitstraining wie ein Profi hatte über sich ergehen lassen, begab sich sofort an Millers linke Seite und setzte sich. Miller hatte immer ein paar Hundekuchen und andere Leckereien in den Taschen. Einen davon gab er jetzt Blue. »Wohin gehen wir heute?«, fragte er. »Zum üblichen Ort?«

Blue bellte.

»Das dachte ich mir. Also lass uns gehen. Wir haben sieben Kilometer Weg vor uns, und ich glaube, nach dem heutigen Tag können wir beide diese Bewegung gut gebrauchen.«

Sie verließen Millers Bibliothek, einer der zwanzig Räume seines großzügigen Penthauses am Sutton Place, und in diesem Augenblick sah Miller aus dem Augenwinkel heraus etwas auf ihn zukommen.

Hart traf ihn der schwere Gegenstand am Kopf. Er fiel zu Boden und verlor beinahe das Bewusstsein.

Er schüttelte den Kopf, versuchte aufzustehen, doch alles um ihn herum drehte sich. Seine Sicht war eingeschränkt und wie von Nebel umgeben. Er hörte das Tappen von Pfoten auf dem Marmorfußboden, blinzelte und sah, dass jemand Blue fortführte, zurück in die Bibliothek. Mit einem Klicken schloss sich die Tür.

Blue bellte. Der Hund war Millers Ein und Alles. Er versuchte, auf die Füße zu kommen, doch eine dunkle Plastiktüte wurde über seinen Kopf gezogen. Hände packten ihn unter den Achseln, hievten ihn hoch und zogen ihn in Richtung der gewundenen Treppe. Wer auch immer das tat – er war weit stärker als Miller.

Doch Miller wehrte sich.

Er war vielleicht älter inzwischen, und nicht mehr der gefeierte Quarterback des Football-Teams von Yale, aber Kenneth Miller war verdammt gut in Form und trotz seines Alters alles andere als schwach. Er rammte dem Mann hinter ihm hart den Ellbogen in die Rippen, was diesen zurücktaumeln ließ. Sein Griff lockerte sich. Miller riss sich die Plastiktüte vom Kopf.

Keuchend schwang er herum, um dem Angreifer ins Gesicht zu sehen, gerade als der wieder auf ihn zukam.

Es geschah alles so schnell, sein Gehirn konnte es gar nicht vollständig verarbeiten. Er hätte nicht einmal sagen können, ob es wirklich ein Mann war, oder nicht doch eine Frau. Die Person trug schwarze Kleidung und hatte eine schwarze Skimaske aus Elastan über das Gesicht gezogen. Und dann fiel sie auch schon wieder über ihn her.

Miller griff nach einer Vase auf einem Tisch in seiner Nähe und schlug damit zu.

Die Vase traf den Angreifer mitten in der Brust. Er taumelte, ging zu Boden, wo er mit dem Kopf aufschlug und das Bewusstsein verlor. Fassungslos stand Miller da, rief um Hilfe. Wo waren bloß seine Angestellten? Warum war niemand hier? Dann fiel es ihm wieder ein. Es war Sonntag. Sie hatten alle ihren freien Tag. Er war allein.

Er ging zum Angreifer, zog ihm die Skimaske herunter. Mit abgrundtiefer Enttäuschung starrte er in das Gesicht und wich zurück. Die Tür zur Bibliothek öffnete sich. Heraus kam der Mensch, die Blue fortgeführt hatte.

»Du kannst uns nicht alle besiegen«, sagte der Mensch.

»Warum ... warum machst du das?«, fragte Miller.

»Du weißt genau warum. Du hast diese Situation herbeigeführt. Wir wissen, was du planst.«

»Was ich plane?«, erwiderte Miller. »Das ist kein Plan mehr. Es ist geschehen. Ich habe die Papiere unterzeichnet.«

»Das hast du nicht!«

Miller lachte. »Oh doch, das habe ich. Du kannst mich jetzt entweder umbringen oder warten, bis ich eines natürlichen Todes sterbe. Es spielt keine Rolle. Du wirst mein Geld niemals bekommen.«

Die Gestalt sprang vor und trat Kenneth Miller voll in den Bauch, mit so großer Wucht, dass sich das Unvermeidliche nicht mehr verhindern ließ. Miller flog regelrecht zur Treppe und stürzte diese abwärts. Dabei blitzten die vielen Fehler vor seinem geistigen Auge auf, die er in seinem Leben gemacht hatte. Es gab allerdings auch im Angesicht des Todes nur eine einzige Sache, die er wirklich bedauerte – dass er seine geliebte Camille und Emma niemals wiedersehen würde.

Hart schlug er mit dem Rücken auf der Treppe auf und überschlug sich. Sein Gesicht krachte gegen das Walnussholz der Stufen. Er spürte, wie seine Nase brach und ein paar Zähne losgeschlagen wurden. Seine Schulter gab nach, schien sich in Nichts aufzulösen. Dann fing sich sein Bein an einer Stufe, und er wurde nach oben katapultiert.

Einen Augenblick lang schwebte Kenneth Miller in der Luft, drehte sich, und auf einmal wusste er ganz genau, wie sein Leben enden würde.

Er strebte direkt auf den aufwendig geschnitzten Treppenpfosten zu, auf dem sich eine Statue des griechischen Gottes Neptun aus Bronze befand, mit einem großen eisernen Dreizack in der rechten Hand.

Und mit diesem Dreizack kollidierte nun Millers Brustkorb, so kraftvoll, dass das Eisen komplett durch ihn hindurch stieß, an seinem Rücken wieder austrat und ihn vollständig aufspießte.

Wieder drehte sich alles um ihn, es wurde dunkler. Der Tod näherte sich, doch noch hatte er ihn nicht erreicht.

In den letzten Sekunden seines Lebens hörte er Blue die Treppe hinablaufen. Und dann war der Hund bei ihm, schaute zu ihm auf. Sein Gesicht zeigte, so hoffte Miller wenigstens, Bedauern. Vielleicht auch Wut.

Die Dogge stand mitten in der Lache von Kenneth Millers Blut, die sich rasch vergrößerte. Der Hund blickte hoch zum Treppenabsatz, wo der Mörder stand, und wieder zurück zu seinem Herrn. Gerade als Miller das Bewusstsein endgültig schwand, sah er Blue auf das Blut herabblicken und seine Pfote mit unerwarteter Kraft mitten hineinsetzen.          

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

KAPITEL EINS


ZWEI MONATE SPÄTER


[image: ]


JULI
New York
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VON DEM AUGENBLICK an, in dem sie Verbindung zu ihm aufgenommen hatten, wurden seine Träume plötzlich hyperreal.

Alles war auf einmal so lebhaft – die Gerüche, die Farben, die Berührungen. Auch die Stimmen, so jung sie auch klangen, waren genauso, wie er sie in seinem Gedächtnis hatte. Seine Erinnerungen an die Ereignisse waren korrekt – bis zu dem Augenblick, in dem der Traum endete. Und das löste die Verbindung zu allem, das er kannte.

Es war Nachmittag, und er war mit seinen Töchtern zusammen. Katie war fünf, und er versuchte ihr gerade beizubringen, wie man einen Ball fängt.

Sie genossen einen Vater-und-Tochter-Tag im Park. Die Ehe mit Gloria war am Ende, aber immerhin, er konnte seine Töchter sehen, Katie und ihre ältere Schwester Beth, die im Gras saß und ihnen zuschaute. Sie trug ihre übliche Sommerkleidung – ein weißes Oberteil mit Spaghettiträgern und Shorts. Ihre dunklen Haare hingen ihr auf die Schulter herab und die Spitzen wellten sich ein wenig. Ihre Stirn war schweißgebadet. Sobald sie sah, dass er ihr seine Aufmerksamkeit zuwandte, lächelte sie. Manchmal winkte sie auch. In den Augenblicken allerdings, in denen sie vermutete, dass er nicht in ihre Richtung schaute, war ihr Gesicht vollkommen ausdruckslos.

Es war heiß, daran erinnerte er sich noch gut. Falls sich die Luft überhaupt bewegte, war es jedenfalls nicht spürbar. An diesem Tag schien sich überhaupt nichts zu bewegen, nur sie selbst, die Menschen um sie herum und die Hunde, die durch den Park trotteten, an Bäumen schnüffelten, an Büschen und an anderen Hunden. Die Bäume waren ganz still, das Gras stand bewegungslos. Sie waren schon eine gute Stunde im Park, doch selbst die Sonne schien regungslos am Himmel zu verharren, unwillig, ihren Lauf fortzusetzen.

Es brauchte mehr als ein Dutzend Versuche, bis Katie endlich den ersten Ball fing, aber dafür war der Erfolg umso schöner. Er hatte ebenso geworfen wie alle Male zuvor, sehr sanft, doch irgendwie schien der Ball diesmal Katie direkt in die Arme zu fallen. Ihr Gesicht zeigte Erstaunen, als er nicht wie vorher zu Boden fiel. Sie presste den Ball gegen ihre Brust und drehte sich zu ihrer Schwester um, die Beifall klatschte und jubelte, obwohl ihre dunklen Augen den inneren Aufruhr verrieten, den sie sich bemühte zurückzuhalten.

Gerade eine Woche zuvor war sie elf Jahre alt geworden und alt genug zu verstehen, was gerade geschah. Die Beziehung ihrer Eltern stand vor dem Ende. Sie bemühten sich längst nicht mehr darum, ihre Streitereien geheim zu halten. Oft eskalierten sie sogar, bis die beiden sich gegenseitig anschrien. Sie war Zeugin einer emotionalen Auflösung, die viel zu viele ihrer Freunde bereits durchgemacht hatten.

Schließlich war das Manhattan, die Stadt der zerstörten Familien. Sie wusste genau, was ihr bevorstand.

Manchmal hatte er das Gefühl, wenn er und Gloria sich endlich zur Scheidung entschließen könnten, würde das wenigstens für Beth eine gewisse Erleichterung bedeuten, denn dann hörten endlich diese ganzen Kämpfe auf.

Wenigstens war es das, was er sich selbst einredete.

Doch als er sie jetzt betrachtete und die Trauer in ihrem Gesicht sah, erkannte er, dass es nicht wahr war. Das redeten er und Gloria sich nur ein, damit ihnen die Entscheidung leichter fiel.

Katie lief auf ihn zu und gab ihm den Ball. Ihre lockigen blonden Haare klebten ihr in der Stirn, aber sie lächelte, und ihr Lächeln war echt. Sie war zu jung, um zu wissen, dass ihre Eltern Mist gebaut hatten. Er küsste sie auf die Wange und sie rannte zurück, wollte wieder den Ball fangen.

Doch diesmal tauchten plötzlich die Männer aus den Bäumen auf, als er ihr den Ball zuwarf. Sie hakten sich mit ihren Knien an dicken Ästen fest und ließen sich herabfallen, schwangen herum, bis sie am Ende dort hingen wie Fledermäuse, den Kopf nach unten. Sie starrten ihn an. Ein Mann legte den Kopf schief. Auch hinter den Bäumen und Büschen kamen Männer hervor.

Das war keine Erinnerung, denn es war niemals passiert, aber in seinem Traum geschah genau das. In aller Seelenruhe, als sei das eine übliche Sonntagsbeschäftigung, luden sie ihre Gewehre.

Auf einmal kam Wind auf. Die reglose Sonne schien über den Himmel zu fliegen, verschwand hinter den Bäumen, die heiße Luft kühlte sich ab. Die anderen Familien und die Hunde suchten hastig das Weite, ließen ihn, Beth und Katie allein mit den Männern zurück.

Katie bemerkte nichts. Sie warf den Ball, kicherte, und dann stürzte sie jäh, als ihr Kopf in das frisch gemähte Gras explodierte.

Beth sah ihre Schwester fallen. Sie stand auf, die Arme offen, als wollte sie jemanden willkommen heißen. In einem Kugelhagel ging sie zu Boden. Er sah es, bevor ihn selbst das gleiche Schicksal ereilte. Brennend trafen die Schüsse seine Brust.

Er stürzte mit einem solchen Krachen auf die Knie, dass er erwachte.

Er riss die Augen auf und zuckte zusammen. Jennifer schlief neben ihm, bewegte sich. Der Raum war dunkel und er war mit Schweiß bedeckt. Er glitt aus dem Bett, ging ins Badezimmer, schloss die Tür und schaltete das Licht an. Er trank Wasser vom Hahn und spritzte es sich ins Gesicht, nahm ein Handtuch vom Haken und schaute in den Spiegel. Er war ein Mann in den Vierzigern, und so jung er auch aussah, er hatte das Gefühl, bereits doppelt so lange gelebt zu haben.

Der kommende Morgen würde sehr anstrengend werden. Er verlangte seine absolute Konzentration. Jennifer durfte auf keinen Fall erfahren, was er gerade jetzt mitmachte. Er musste selbst damit fertigwerden, sich allein davon befreien.

Das war sicherer.

Er schaltete das Licht wieder aus und ging zurück ins Schlafzimmer. Er konnte schwach die Umrisse ihres Körpers im Bett erkennen, während er in der Dunkelheit stand und versuchte, den Traum abzuschütteln, doch es war schwierig. Wieder und wieder sah er, wie Katies Kopf auseinandergerissen wurde und Beth sich für den Tod statt für das Leben entschied. Er drängte die Bilder zurück. Für eine Weile gelang es ihm.

Er schlüpfte ins Bett, drehte sich auf die Seite und betrachtete Jennifer. Am Morgen würde Marty Spellman wieder der Ehemann sein, den sie kannte.

* * *
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ALS DIE SONNE AUFGING, erledigte Marty die übliche Routine, als ob es ein ganz normaler Tag wäre. Er trank seinen Kaffee, duschte und fand sich dann nackt vor dem großen Spiegel im Umkleideraum stehen. Er war sich bewusst, dass sie hinter ihm stand. Um die Stimmung unbeschwert zu halten, kniff er eine Hautfalte an seiner Seite zusammen. »Ich werde zu dick«, beschwerte er sich.

»Du wirst nicht dick.«

»Oh doch!«

»Wenn du glaubst, dass du zu dick bist, dann beschreibe mir doch bitte einmal, was ‚dick‘ für dich bedeutet.«

Er drehte sich zu seiner Frau um. Sie machte sich gerade für ihre Arbeit als investigative Reporterin bei Channel One bereit. Er zeigte ihr die Hautfalte, die er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Das ist Fett.«

»Das sind Haut und Muskeln. Um ehrlich zu sein, bestehst du fast nur aus Muskeln.« Sie senkte den Blick auf seinen Schritt und lächelte.

»Vielleicht sollte ich wieder mit dem Joggen anfangen.«

»Vielleicht sollte ich mich dir anschließen.«

Er zögerte. Jennifer war vieles, und sie war auch ziemlich fit – aber sie war keine Athletin. »Vielleicht sollte ich lieber mit Spaziergängen beginnen.«

Sie zog sich das Handtuch von den nassen Haaren und schlug damit nach ihm. »Ich kann sehr gut joggen.«

»Du bist noch niemals joggen gewesen, nicht an einem einzigen Tag in deinem Leben.«

»Oh bitte, man setzt doch einfach nur einen Fuß vor den anderen, bloß schneller. So schwierig kann das gar nicht sein.«

»Das kannst du mich noch einmal fragen, wenn du deine zweite Meile hinter dir hast, du Anfängerin.«

Sie fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare und schüttelte sie aus, warf sie zurück und beobachtete ihn beim Ankleiden. »Heute Abend gehen wir joggen.«

»Heute Abend führen wir die Mädels zum Abendessen aus.«

»Das ist heute? Ich dachte, es sei morgen.«

»Es ist heute. Um Punkt sieben Uhr.«

Sie ging zu ihm, schlang die Arme um seine Taille und küsste ihn. »Wirst du heute Abend nur einen Salat essen, der garantiert nicht dick macht?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Du bist wirklich witzig.«

Sie tätschelte seinen flachen Bauch. »Und du bist neurotisch.«

»Ist dir sieben Uhr abends zu früh?«

»Man weiß nie, wie sich ein Tag entwickelt.«

Aus seiner eigenen Erfahrung als Privatdetektiv wusste er nur zu genau, wie recht sie mit dieser Aussage hatte.

»Falls etwas dazwischenkommt, melde ich mich auf jeden Fall«, versprach sie

»Bitte versuche unbedingt zu kommen.«

»Natürlich – schließlich habe ich die Mädchen seit einer Woche nicht mehr gesehen.« Sie schlüpfte in ihre Schuhe. »Was hast du heute vor?«

»Ich treffe einen neuen Klienten.«

»Und wen?«

»Es wird dich umhauen.«

Sie sah ihn an. »Ich bin gespannt.«

Er bewunderte ihren attraktiven Körper. »Es ist Lia Costa.«

Ihre Augen weiteten sich. »Nein!«

»Oh doch.«

»Was will sie denn von dir?«

»Keine Ahnung. In einer Stunde werde ich es herausfinden.«

»Ihr Mann wurde letzte Woche in ihrem Haus ermordet, erwürgt. Sie hat ihn im Schlafzimmer gefunden, als sie vom Einkaufen zurückkam. Ich habe darüber berichtet. Es hat große Schlagzeilen gemacht.«

»Ich erinnere mich. Ich habe deine Reportage gesehen.«

»Wann hat sie dich angerufen?«

Er streifte sich die Socken über und suchte nach seinen Schuhen. »Vor zwei Tagen.«

»Und das sagst du mir erst jetzt?«

»Wenn ich es dir direkt nach dem Anruf gesagt hätte, hättest du sofort angefangen zu recherchieren – und ich hätte dich gestern nie ins Bett bekommen.«

»Das stimmt. Und nachdem du ja heute Nacht ganz besonders aufmerksam zu mir warst, hätte ich etwas verpasst. Ich werde es dir für diesmal noch durchgehen lassen. Aber wenn es etwas Interessantes ist, wirst du es mir doch verraten, oder?«

»Eigentlich darf ich das nicht.«

»Und was ist, wenn ich dir helfen kann?«

Endlich fand er die gesuchten Schuhe und zog sie an. »So läuft das ja normalerweise.«

Sie verließen den Ankleideraum und die Wohnung, fuhren im Aufzug nach unten. Bei ihrer Heirat hatten beide ihre früheren Wohnungen verkauft und lebten jetzt in einem der Penthäuser der Wolkenkratzer auf der Sixty-Third Street und Fifth Avenue.

Marty hatte im Augenblick so viel zu tun, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wann er zuletzt auf seiner Internetseite einen Film besprochen hatte – etwas, das er wirklich liebte.

Auf der Straße war es warm und hell. Gegenüber lag der Park. Was Marty nach seinem Traum in der Nacht wie ein Schlag traf. Anscheinend brachten Eltern ihre Kinder bereits hierher, für einen Tag in der Sonne. Auf den Gehwegen herrschte emsige Geschäftigkeit. New York hatte sich kopfüber in den Sommer gestürzt und wirkte an einem so schönen Tag wie heute ganz besonders lebendig.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.

»Ich habe nur gerade an die Mädchen gedacht.« Er deutete auf den Park. »Als sie noch klein waren, bin ich oft mit ihnen im Park gewesen.« Er sah sich nach einem Taxi um. »Sollen wir uns ein Taxi teilen? Ich kann dich absetzen.«

»Du hast nur noch eine Dreiviertelstunde bis zum Treffen. Wir nehmen besser jeder einen eigenen Wagen.«

Sie trat auf die Straße, warf die Haare zurück, streckte die Hand aus – und hatte ihm innerhalb einer Minute ein Taxi gesichert.

»Warum schaffe ich das nie?«, beschwerte er sich.

»Weil du nicht meine Schuhe trägst.«

»Und ganz offensichtlich auch nicht deine Beine habe ...«

Sie verabschiedeten sich wie üblich mit einem raschen Kuss voneinander. Doch diesmal zog er sie noch einmal an sich und gab ihr einen richtigen Kuss.

Sie lächelte überrascht. »Womit habe ich denn das verdient?«

Am liebsten hätte er sie noch einmal geküsst, sie festgehalten, ihr gesagt, wie sehr er sie liebte und wie viel sie ihm bedeutete, doch er verzichtete bewusst darauf. Sie war zu klug und kannte ihn zu genau, sie wüsste sofort, dass etwas im Schwange war. »Einfach nur so«, erwiderte er deshalb. »Ich rufe dich später an.«

»Ich hoffe doch eher früher, nicht später!«

»West Eighty-Eighth Street«, sagte er laut zum Fahrer, sodass sie es hören konnte. »Lassen Sie mich am Park heraus.« Als der Wagen losfuhr, schaute er sich um. Jennifer stand wieder mit erhobener Hand auf der Straße. Ein Taxi kam heran und sie stieg ein.

Er sah ihr nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Sein Magen verkrampfte sich. Wenn er heute einen Fehler machte, konnte es sein, dass er sie niemals wiedersah. 
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ER SCHAUTE AUF DIE Uhr und gab dem Fahrer die richtige Adresse. »Ich habe mich anders entschieden. Bringen Sie mich zur East Fourteenth.«

Es war die morgendliche Hauptverkehrszeit. Er zog das Wegwerfhandy aus der Tasche, das er am Tag zuvor gekauft hatte, und tätigte den Anruf, der Jennifer beschützte, bis er den Leuten, die er angeheuert hatte, etwas anderes befahl. »Sie ist jetzt auf dem Weg zu Channel One«, erklärte er. »Und noch einmal – nichts darf ihr passieren. Niemand darf ihr auch nur nahekommen. Haben wir uns verstanden?«

»Alles klar.«

»Du solltest besser keinen Mist bauen.«

Er verließ sich nicht gern auf andere, doch er hatte keine Wahl gehabt. Er konnte nur hoffen, dass seine Leute Jennifer so behandelten, wie sie ihre eigene Frau behandelt hätten, wenn sie bedroht worden wäre.

Er beendete den Anruf, legte sich das Handy in den Schoß und betete darum, es möge klingeln. Fünf Minuten vergingen. Endlich hörte er den ersehnten Klang. Er schaute auf das Display. Es war Gloria, seine Ex-Frau. Sie war pünktlich, und sie kannte den Code. Einmal klingeln bedeutete, sie und ihre zwei Töchter waren in Sicherheit, wenigstens einstweilen. Zweimal klingeln bedeutete, er musste den Anruf entgegennehmen, weil sie sich in Schwierigkeiten befanden.

Es klingelte einmal, und der Bildschirm wurde wieder dunkel. Sie waren sicher. Er öffnete das Fenster und warf das Handy auf die Straße. Jetzt konnte ihn nichts mehr mit diesen beiden Anrufen in Verbindung bringen.

Das Taxi raste und schlingerte die Fifth Avenue entlang.

Vor zwei Tagen hatte er einen Anruf und die Anweisung erhalten, sich heute um genau halb zehn an der Kreuzung der Fifth und Fourteenth einzufinden. Wenn er nicht pünktlich war, so hatte man ihm gedroht, würde man seine Frau und seine beiden Kinder umbringen. Und falls er nicht den Mund hielt, würde ihm das gleiche Schicksal drohen.

Was der Anrufer nicht wusste, war, dass er und seine Ex-Frau für genau solche Fälle im Voraus geplant hatten. Diese Pläne waren vor Jahren entstanden, als er den Beruf als Privatdetektiv aufgenommen hatte. Es war notwendig gewesen. Sein Job konnte verdammt gefährlich werden. Manchmal bedrohten ihn Leute, so wie jetzt. Sie hatten beide aus Fehlern gelernt und sichergestellt, dass sie immer miteinander kommunizieren konnten.

In diesem Fall hatte er eine verschlüsselte E-Mail an einen Freund geschickt, einen Floristen. Er hatte ihm genau gesagt, was er auf die Karte schreiben musste, die den Blumenstrauß begleitete. Wer auch immer dahinter steckte, würde ganz sicher das Gebäude bewachen, in dem Gloria wohnte. Eine Blumenlieferung allerdings war unauffällig. Vor allem, weil die Blumen nicht für Gloria bestimmt waren, sondern für ihre Freunde Brian und Barbara Moore. Die beiden würden die Nachricht lesen und sich um alles Weitere kümmern. So hatte ein Beobachter nichts zu berichten – es gab keine Lieferung für Gloria.

Es dauerte dreißig Minuten, bis das Taxi an der Ecke zur East Fourteenth anhielt. Marty bezahlte den Fahrer und stieg aus. Der Wagen war kaum angefahren, als auch schon zwei Männer auf ihn zukamen. Der eine hatte etwa seine Größe, knapp ein Meter neunzig, doch der andere war ein echter Gigant – jung, muskulös, gewaltig. Am schlimmsten war, dass beide alles andere als dumm wirkten.

»Sie sind pünktlich«, sagte der eine. »Und ich nehme an, Sie haben keine Waffe?«

»Das stimmt«, erwiderte Marty und betrachtete die Menschen, die an ihnen vorbeigingen. »Sie dürfen mich aber gern durchsuchen. Und was wollen Sie jetzt von mir?«

Eine schwarze Limousine hielt neben ihnen.

»Steigen Sie ein. Mr Carr wird Ihnen sagen, was wir von Ihnen erwarten.«

* * *
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DER WAGEN WAR GROSS, die Beleuchtung schwach. Marty stieg ein und wurde aufgefordert, sich hinter den Fahrer zu setzen. Was er tat. Ihm gegenüber saß ein Mann, der Carr sein musste. Er war untadelig gekleidet, sagte jedoch kein Wort. Auch die beiden Männer stiegen ein.

Marty betrachtete sich diesen Mr Carr. Er war kahlköpfig, um die sechzig, und trug einen blauen Brooks Brothers-Anzug mit einer roten Krawatte. Das Wageninnere roch nach einer gerade ausgedrückten Zigarre.

Der hünenhaftere der beiden Männer setzte sich neben Marty, der andere neben Carr. Die Limousine fädelte sich in den Verkehr ein. Marty streckte die Arme aus, damit man ihn durchsuchen konnte, und starrte Carr dabei an. Er versuchte, ihn einzuordnen, doch er konnte es nicht. Carr war ihm völlig unbekannt.

Nachdem der Hüne ihn überall abgeklopft hatte, ließ Marty die Arme wieder sinken.

»Er ist sauber«, bemerkte der Riese. »Aber ich habe das hier gefunden.« Er hielt Martys Handy hoch.

»Schau nach, wen er in den letzten zwei Tagen angerufen hat – und wer ihn angerufen hat.«

Marty hielt den Blick stur auf Carr gerichtet.

»Da sind keine Anrufe von oder zur Ex. Allerdings viele von und zu seiner Frau. Ein Anruf von einem der Kinder. Alle nicht sehr lang.« Er streckte Carr das Handy entgegen, damit der sich selbst überzeugen konnte, doch Carr reagierte darauf nicht.

»Es freut mich, dass Sie die Sache ernstgenommen haben«, sagte er zur Marty. »Sie müssen Ihre Frau lieben.«

»Und meine Töchter.«

»Gib ihm sein Handy zurück.«

Marty nahm es, schaltete es aus und steckte es in seine Jackentasche.

»Es kann alles ganz einfach sein«, erklärte Carr. »Sie müssen nur tun, was ich Ihnen sage, und Ihnen und Ihrer Familie wird nichts geschehen. Sie haben mein Wort.«

Dein Wort bedeutet mir einen Dreck, aber trotzdem danke. Reglos saß Marty da. Langsam wurde ihm klar, dass Carr auf seine Antwort wartete. »Was wollen Sie von mir?«, fragte er.

»Sie genießen den Ruf, einer der Besten zu sein.«

»Das ist übertrieben.«

»Ihre Bescheidenheit ist bemerkenswert, aber bei mir werden Sie damit nichts erreichen können. Wir wissen, wer Sie sind, und ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir uns jemals geirrt hätten.« Er wandte sich an den Mann zu seiner Linken. »Oder was meinst du, Alex?«

Alex schüttelte den Kopf. »Wir irren uns nie.«

»Und was sagst du, Marcus?«

»Der Begriff ‚irren‘ gehört nicht zu meinem Wortschatz.«

Carr betrachtete den Hünen aufmerksam. »Was für eine interessante Formulierung. Ich habe dich das bisher nie gefragt, Marcus – kommst du eigentlich aus Jersey?«

»Woher wissen Sie das?«

»Es war nur eine Vermutung. Also, halten wir fest, wir irren uns nie. Mr Spellman genießt einen sehr guten Ruf. Dafür sollte man ihm gratulieren, finde ich. Und schaut euch an, was ihm das eingebracht hat. Wenn er nicht so gut wäre, würde er jetzt nicht hier sitzen und sich fragen, wer wir sind, was wir wollen und ob wir wirklich seine Familie umbringen, wenn er nicht tut, was wir ihm sagen.«

Heiße Wut schoss durch seinen Körper, doch Marty bezwang sie. Jetzt war wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt, sie zu zeigen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

Carr hob die Augenbrauen. »Helfen? Das ist eine gute Einstellung. Ich mag es, wenn die Leute positiv denken.« Er schlug die Beine übereinander, zeigte dabei schwarze Socken und handgefertigte Schuhe. »Was ich allerdings auch mag sind Ergebnisse, Mr Spellman. Was wir von Ihnen wollen, ist etwas ganz Einfaches. Kennen Sie eine Frau namens Camille Miller?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir. Sie ist eine ziemliche Einsiedlerin. Aber Sie haben sicher von ihrem kürzlich verstorbenen Vater gehört, Kenneth Miller.«

»Der Milliardär?«

»Genau. Camille ist eines seiner sieben Kinder. Sie ist das schwarze Schaf der Familie und hat einen Großteil ihres Lebens in Paris verbracht. Als sie vom Tod ihres Vaters hörte, kehrte sie in die Staaten zurück, mit ihrer inzwischen sechzehnjährigen Tochter Emma. Niemand weiß, wer Emmas Vater ist. In der Familie glaubt man sogar, Camille hätte sich durch halb Paris gefickt. Ihren Vater hat das allerdings nicht gestört. Camille war sein Liebling, weil sie, so unwahrscheinlich das auch klingt, nie etwas anderes von ihm wollte als seine Freundschaft und seine Liebe. Ist das nicht rührend? Angesichts des Reichtums ihres Vaters ist es auch schwer zu glauben. Aber so ist Camille nun einmal. Oder vielleicht doch nicht? Vielleicht ist sie auch nur besonders geschickt und hatte die ganze Zeit einen Plan. Womöglich wollte sie einfach nur, dass ihr Vater sie als jemand sieht, der sein Geld nicht will, wer weiß. Wie auch immer, falls sie einen solchen Plan gehabt hat – er ist aufgegangen.«

»Inwiefern?«

»Sie hat Millers gesamtes Vermögen geerbt. Sein ganzes Geld, seine ganzen Immobilien, seine ganzen Geschäfte. Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Im Alter von neununddreißig Jahren ist Camille nun eine der reichsten Frauen der USA. Was ihre Geschwister betrifft – nun, sagen wir es einmal so: Die sind nicht sehr glücklich darüber. Sie fühlen sich betrogen. Herabgesetzt Und sie sind zornig. Verletzt. Sie verstehen nicht, warum Camille alles bekommen hat. Sie ärgern sich darüber, dass das gesamte Vermögen ihres Vaters später einmal Emma zufallen wird. In ihren Augen ist ein Unrecht geschehen, und sie wollen die Sache wieder in Ordnung bringen.«

»Vielleicht sollten sie das Testament anfechten.«

»Oh, das haben sie versucht, doch das Testament war so absolut eindeutig, der Richter hat das Verfahren sofort eingestellt. Damit sind wir jetzt an dem Punkt, an dem Entscheidungen getroffen werden müssen, und zwar rasch.«

»Welche zum Beispiel?«

»Zum Beispiel die Entscheidung, dass wir Camille unbedingt finden und mit ihr reden müssen. Vielleicht nimmt sie ja Vernunft an. Ihre sechs Brüder und Schwestern sind einen gewissen Lebensstil gewohnt, der vor zwei Jahren mit dem Tod ihrer Mutter abrupt endete. Katherine war ihren Kindern gegenüber immer sehr großzügig. Wenn sie etwas brauchten, hat sie es ihnen verschafft. Von Kenneth hingegen haben sie nie einen Cent erhalten.«

»Wie oft hat Camille ihre Eltern um Geld gebeten?«

»Soweit ich das weiß niemals. Ich sagte ja schon, sie ist die Außenseiterin. Sie wollte immer ihren eigenen Weg gehen, die Dinge allein erreichen. Sinatra hätte sie geliebt.«

»Und all das ist schlecht weil ...?«

»Es ist nicht direkt schlecht, Mr Spellman. Es ist nur so, momentan glaubt Camille, ihre Geschwister sollten ihren eigenen Weg selbst finden. Allerdings haben sie dazu nicht die geringste Lust. Sie haben ihre Freunde, ihre Familie, ihren hohen Lebensstandard, den sie sich erhalten wollen. Sie reisen zum Beispiel gern. Sie führen ein Leben, das die meisten von uns sich gar nicht vorstellen, aber wer sind wir denn, dass wir uns ein Urteil darüber erlauben wollten? Sie kennen schließlich nichts anderes. Und warum sollte man sie auch davon abhalten, das Beste zu genießen, das die Welt zu bieten hat, wo doch so viel Geld da ist? Für sie ergibt das schlichtweg keinen Sinn. Also wollen sie etwas unternehmen.«

»Und was wollen sie unternehmen?«

»Wie ich bereits erwähnte, wollen sie sich mit Camille in Verbindung setzen. Mit ihr vernünftig reden.«

»Und wenn die vernünftigen Argumente sie nicht überzeugen?«

Carr hob die Hände. »Nun, dann wollen sie sie natürlich tot sehen. Es ist die einzige Möglichkeit. Sie haben sie ohnehin nie sehr gemocht. Und das Testament enthält eine wunderschöne Klausel. Die Geschwister haben sie sich auf der Zunge zergehen lassen. Wenn Camille stirbt, fällt alles ihrer Tochter Emma zu. Bei Emmas Tod allerdings sind wieder die Geschwister an der Reihe. Dann bekommen sie endlich ihren Anteil am Vermögen ihres Vaters, und das ist doch nur fair, oder?«

»Ich gehe davon aus, wenn man es schafft, Milliarden anzuhäufen, man auch genau weiß, wie ein Testament formuliert werden muss. Zu dem Schluss ist ja auch der Richter gekommen. Ich wünschte, man würde den Willen des Verstorbenen einfach respektieren.«

Carr wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Oh bitte – das ist doch lächerlich! Ich kenne Millers Kinder, mit Ausnahme von Camille, die vorwiegend in Paris gelebt hat. Die sechs haben das letzte Geld zusammengekratzt, das sie besitzen, und sind zu mir gekommen. Sie haben mich um Hilfe gebeten. Ich hätte am liebsten geweint, als sie mir ihre missliche Lage geschildert haben. Aber genau dafür bin ich doch da, um ihnen zu helfen. Sie haben mich damit beauftragt, ihnen das zu verschaffen, was sie verdienen – ihren Anteil am Geld. Oder das gesamte Geld. Und wissen Sie was, Mr Spellman? Ich denke, die zweite Alternative ist die bessere. Ich finde, die Geschwister sollten das gesamte Geld unter sich aufteilen können. Schließlich mag niemand eine so geldgierige kleine Schlampe wie Camille, habe ich recht? Niemand mag Menschen, die sich unverdient ein Vermögen unter den Nagel reißen und es nicht einmal mit anderen teilen wollen.«

»Haben Sie irgendeine Idee, wo diese Camille sich aufhält?«, fragte Marty. »Ist sie noch in den Staaten? Oder zurück in Paris?«

»Ich habe keine Ahnung. Sie war auf der Beerdigung ihres Vaters, und sie war auch bei der Testamentsverlesung anwesend. Und bei der Anfechtung des Testaments.«

»Wann war das?«

»Letzte Woche.«

»Haben Sie ein Foto von ihr?«

»Das habe ich in der Tat, und noch ein paar andere nette Dinge, die Sie sicher gut gebrauchen können.« Er nahm einen großen braunen Umschlag vom Sitz und reichte ihn Marty. Der den Umschlag öffnete. Er enthielt alle möglichen Informationen, die Marty später sicher nützlich finden würde, doch jetzt zog er nur ein schwarz-weißes Hochglanzfoto heraus. Erstaunt sah er Carr an. »Das ist ein Foto von einer Überwachungskamera.«

»Richtig.«

»Ich kann ihr Gesicht kaum erkennen.«

»Das tut mir leid.«

»Können Sie mir ein weiteres Foto verschaffen?«

»Ich kann es auf jeden Fall versuchen.«

»Ich muss genau wissen, wie sie aussieht, das liegt doch auf der Hand.«

»Ich werde die Geschwister fragen, ob sie mir ein Bild per E-Mail senden können, und es an Sie weiterleiten. Ich fürchte zwar, es gibt keine anderen Fotos, aber ich werde mein Bestes tun.«

Marty betrachtete das Foto. Es war unscharf. Eine Frau mit dunklen Haaren überquerte eine Straße mit Kopfsteinpflaster. Sie war schlank und elegant gekleidet. Angesichts der schlechten Bildqualität konnte er sich jedoch kein richtiges Urteil über sie bilden. Die Umgebung allerdings verriet ihm genug – die Aufnahme war in Paris entstanden. »Wann wurde das aufgenommen?«

»Vor ein paar Monaten. Im Frühjahr, glaube ich.«

»Warum haben Sie Camille denn damals schon überwachen lassen?«

»Das haben wir nicht. Camille war auf dem Weg zu ihrer Bank. Eine Bank hat Überwachungskameras. Wir brauchten ein aktuelles Foto von ihr, und einer meiner Kontaktleute bei der Bank hat mir eines besorgt.«

»Ich muss wissen, was genau Sie von mir erwarten.«

»Das ist ganz einfach«, erklärte Carr. »Sie haben zweiundsiebzig Stunden Zeit, um Camille zu finden und zu uns zu bringen. Lebendig natürlich. Wenn Sie versagen, bringen wir eines Ihrer Kinder um – Katie oder Beth, Sie entscheiden. Dann beginnt die Uhr erneut zu ticken. Versagen Sie erneut, bringen wir Ihre zweite Tochter um. Das Ganze wiederholt sich noch einmal, und damit sind wir bei Ihrer Ex-Frau angekommen. Anschließend ist Ihre jetzige Frau an der Reihe, und am Ende Sie. Sie werden niemals erfahren, wer wir sind. Sollten Sie die Dummheit besitzen, zur Polizei zu gehen, werden wir das erfahren, und jemand wird sterben. Es steht so viel Geld auf dem Spiel, Mr Spellman, dass wir in der Lage waren, eine ganze Armee für Ihre Überwachung anzuheuern. Es war teuer, aber was sind schon ein oder zwei Millionen, wenn es um Milliarden geht?«

»Und diese Armee ...«, sagte Marty langsam. Noch war er nicht von deren Existenz überzeugt. »Warum lassen Sie nicht einfach diese Leute Camille aufspüren?«

»Weil keiner dieser Menschen Marty Spellman ist, und wir müssen rasch handeln, bevor Camille irgendetwas mit dem Geld anstellt.«

»Was sollte sie denn damit machen?«

»Es besteht eine gewisse Möglichkeit, Camille könnte wirklich aufrichtig sein. Vielleicht hat sie ihren Vater tatsächlich geliebt und will das Geld gar nicht.« Carr beugte sich vor. »Das rührt einen doch zu Tränen, nicht wahr? Jedenfalls, wenn es so wäre, könnte Camille das ganze Geld einfach verschenken. Sie arbeitet schon seit Jahren hart daran, die Sünden ihrer Vergangenheit reinzuwaschen. Sie könnte der Überzeugung sein, das Geld einer wohltätigen Organisation zu spenden sei genau der richtige Weg. Sie könnte es einem Obdachlosenheim geben. Oder, noch schlimmer, einem Forschungsinstitut, das an einer Behandlung für irgendeine obskure Krankheit arbeitet, Gott bewahre!«

»Von welchen Sünden sprechen Sie?«

»Es wird Ihnen nicht gefallen.«

»Die ganze Sache gefällt mir nicht!«

»Nun, es kommt noch schlimmer. Als Camille in ihren Zwanzigern war, hatte sie einen sehr ungewöhnlichen Job.«

»Aha. Und was für ein Job war das?«

»Sie war eine internationale Auftragskillerin. Sie ist an die falschen Leute geraten, als sie nach Paris gegangen ist. Aber als sie mit Emma schwanger war, hat sie beschlossen, all das aufzugeben. Sie hat Millionen verdient, genug, um sich zur Ruhe setzen zu können. Die Leute, mit denen sie zusammengearbeitet hat, haben sie tatsächlich gehen lassen und sie ist niemals zurückgekehrt. Sie hat diese Zeit leidenschaftlich bedauert, ihr ganzes Leben verändert und sich seither ausschließlich um ihre Tochter gekümmert.«

Carr hob einen Finger. »Das Problem ist allerdings – Ihr Problem, meine ich – alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer überwinden, Mr Spellman, und Camille war eine ausgesprochen begabte Mörderin. Wahrscheinlich besitzt sie die Instinkte immer noch, die ihr damals geholfen haben. Sobald sie bemerkt, dass ihr jemand auf der Spur ist, wird sie alles tun, um sich selbst und ihre Tochter zu schützen, dessen bin ich mir absolut sicher.«   
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MARTY SCHAUTE AUS DEM Fenster auf den dichten Verkehr. Sie bewegten sich gerade die Upper West Side entlang. Seit fünfundzwanzig Minuten war er jetzt schon im Wagen, und sein Bauchgefühl verriet ihm die bittere Wahrheit.

Er hatte es hier mit absoluten Profis zu tun. Er wusste genau, dass sie es ernst meinten. Er musste seine Familie unbedingt schützen. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, was diese Leute mit allen anstellen würden, falls er sich nicht bereiterklärte, ihnen zu helfen.

Er musste sich etwas ausdenken. Und zwar schnell.

Seinem Gefühl nach verfügte er bereits über die Mittel, um Camille Millers Aufenthaltsort herauszufinden. Diese bestanden vorwiegend aus Verbindungen, die er im Laufe seiner Arbeit als Privatdetektiv überall in der Stadt geschaffen hatte. Auf die musste er jetzt zugreifen.

Er schaute Carr an. »Ich habe mein ganzes Leben lang auf eine bestimmte Weise gearbeitet, und ich bin erfolgreich, weil ich viele Leute kenne. Sie lassen mich durch eine ganze Armee bewachen. Was ich nun von Ihnen erfahren muss ist, ob Sie mir die Möglichkeit einräumen, Camille zu finden, oder ob Sie das verhindern, weil Sie die Tragweite Ihrer Handlungen nicht verstehen.«

»Natürlich wollen wir, dass Sie Erfolg haben. Wo läge denn sonst der Sinn des Ganzen? Und was meinen Sie damit, ich verstehe die Tragweite meiner Handlungen nicht?«

»Ich muss in der Lage sein, auf meine Kontakte zuzugreifen. Nur so kann ich Camille finden. Einige davon sind Polizisten, andere Drogenbarone, oder
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